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15. HCR Lions-CupUnihockey – Mittendrin  statt nur dabei
Wir suchen deine Firma und dein Team für den traditionellen 
Lions-Cup, das Firmenturnier des HC Rychenberg Winterthur.
Melde dich jetzt an und erlebe Team-Bildung mit viel Spass und Action.
Datum: Samstag, 29. Oktober 2016 (9.00 – ca. 16.00 Uhr) 
Ort: Sporthalle Oberseen, Winterthur 
Mannschaft:  Besteht aus mindestens 4 Personen, wenn möglich aus Mitarbeitern  

einer Firma – sehr gerne auch gemischt mit Frauen und Männern  
(höchstens 1 lizenzierter Unihockeyspieler pro Team) 

Spieleinsatz: CHF 150.– pro Team 
Anmeldung: bis 20. Oktober 2016
 via www.hcrychenberg.ch/anmeldung-lions-cup 
Mehr Infos: www.hcrychenberg.ch/lionscup
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Liebe Leserinnen und Leser
Was im letzten Jahr noch im Ungewissen war, hat sich in der Zwischenzeit 
te der Spatenstich für die neue, grosse Winterthurer Ballsportarena «WinCity». Seien wir gespannt, wann dort das erste 

nen letzten Saison naht der Start für die Meisterschaft der Saison 2016/17 mit Riesenschritten. In den Zeiten des Sommertrainings stellen sich immer wieder die Fragen: Wo stehen wir? Und haben wir gut und genügend viel trainiert, um auf all die Herausforderungen der kommenden Saison Antworten zu haben? Diese Fragen werden erst beantwortet werden, wenn der Ernstkampf wieder Einzug gehalten hat. Eines gilt so oder so: Ohne Fleiss kein Preis.Ob bei den Kleinsten, bei unseren Juniorenmannschaften oder in unserer  
Freude am Sport im Mittelpunkt stehen. Wenn diese dann noch gepaart wird mit 
sunden Portion Ehrgeiz, sollte eigentlich nichts mehr schief gehen. Nur, Garantien 

hat man dennoch keine. Es braucht immer auch noch etwas Wettkampfglück, um wirklich reüssieren zu können.Schauen wir optimistisch auf das, was kommen mag. Ziehen wir alle am gleichen Strick, um den HCR als Verein auf Kurs zu halten, und freuen wir uns auf solch ungemein schöne Spiele, wie wir sie in der letzten Saison auf allen Stufen erleben und geniessen durften. Dass dem so ist, geht leider nicht von alleine. Allen Helferinnen und Helfern, die für einen reibungslosen Spielbetrieb sorgen, möchte ich wiederum meinen grössten Dank und Respekt aussprechen.So wünsche ich Ihnen eine tolle, spannende Saison und möchte nicht schliessen, ohne all unseren Sponsoren und Gönnern für ihre Unterstützung sowie der Stadt Winterthur und den Vertretern des Sportamtes herzlichst zu danken.

Impressum 3Vorstand 5Die Expertenrunde 7
Vorschau NLA 15Die Schweden 16Interview NLA 18Herren NLA 21Inside NLA 32HCR Gastro 38
Junioren U21 A 40Leistungssportler 41Ernährung im Sport 42Junioren U18 A 44Junioren U16 A 45Junioren U16 C 46Fanclub 49Blind Date 50
Junioren U14 & C 51Junioren D Regional 53Junioren E Regional 55Talentschmiede 56Hockeyschule 57HCR1000 59
Herren 4. Liga 61Junioren B Regional 62Herren Plausch 63
Funktionäre 65Sponsoren 67





HC RYCHENBERG WINTERTHUR

5

PräsidentRudolf Winkler
praesident@hcrychenberg.ch

VizepräsidentRaphael Studer
raphael.studer@hcrychenberg.ch

FinanzenHerbert Schwerzmann Marketing/PR/KommunikationMario Kradolfer
marketing@hcrychenberg.ch

NLA LeistungssportPatrick Albrecht
sportchef@hcrychenberg.ch

Nachwuchs LeistungssportChristoph Hofmann
sport@hcrychenberg.ch

Junioren/a.i. BreitensportUrs Keller
junioren@hcrychenberg.ch





HC RYCHENBERG WINTERTHUR

Die drei Unihockey-Experten David Jansson, Rolf Kern und Daniel Brunner diskutierten Ende Mai darüber, wie sie den Unihockeysport aktuell sehen und was sie in der Zukunft erwarten 
dem rund zweistündigen, von Urban 

Studer: Als Erstes werde ich euch fünf Einschätzfragen vorlegen, die ihr mit den Schulnoten 1 bis 6 bewerten sollt. Jede Frage erfordert zwei Antworten, eine hinsichtlich der Schweiz und eine bezüglich der Top-4-Nationen. Wie be-urteilt ihr die sportliche Entwicklung im Unihockey im Vergleich zu den anderen Mannschaftssportarten?Kern: Ich gebe eine 3 national und eine 4 international.Brunner: Wir haben noch grosse Ent-wicklungsmöglichkeiten. 3 national und eine 4 international.Jansson: 3 national und 4 international.
Studer: Wie gut ist in der Schweiz die Nachwuchsförderung?Kern: Seit Einführung der «Swiss Olympic Talent Card» bin ich positiver eingestellt, daher gebe ich – von den Möglichkeiten her – eine 5. Wie es international aus-sieht, kann ich nicht beurteilen.

Brunner: In der Schweiz eine 5. In Finn-land und Schweden machen sie ihren Job auch sehr gut, daher auch eine 5.Jansson: Mit Blick auf die Vorausset-zungen arbeitet swiss unihockey sehr gut. Daher eine 5. In Schweden ist das Ergebnis etwas besser, allerdings nur, weil die Voraussetzungen dort aber so gut sind. Daher eine 5 oder gar nur eine 4.
Studer: Wie steht es um die Attraktivität des Unihockeys?Kern: Es ist athletischer geworden und dadurch attraktiver. Ich gebe der Schweiz eine 5, genauso wie den Top-8-Nationen.Brunner: Ich sehe es ähnlich. Wir kön-nen ein extrem attraktives Produkt ver-markten. Auch ich gebe eine 5.Jansson: Es ist eine hervorragende Sport-art. Daher 5 und 5.
Studer: Wie gross ist die Wertschätzung 
Kern: Die Einschaltquote bei der Über-
SRF-Reporter Sascha Rufer erschre-
es, grosse Hallen zu füllen. Das Inte-resse ist vorhanden, aber es ist wichtig, dass wir ein Ereignis daraus machen. National gebe ich eine 3.75, interna-tional eine 4.25.

Brunner:darauf ankommt, was unternommen wird. Geht der Verband ins Hallenstadi-on oder in den Schluefweg, kommen die Zuschauer. Ähnlich sieht es in Finnland aus, in Schweden etwas besser. National sind wir daher bei einer 3, international bei einer 4.Jansson: Die Leute denken, Eishockey macht mehr Spass. Ich bin aber über-zeugt, Unihockey ist viel unterhaltsamer. Langfristig habe ich darum keine Angst, doch leider gibt es keinen Schnellvorlauf-knopf. Darum eine 3 national und eine 4 international.
Studer: Wie benotet ihr die Infrastruktur hierzulande?Kern: Das Problem ist der Turnhallen-mief. Die Zuschauer wollen unterhalten werden und dazu gehört das Drum-herum. Gegenüber Schweden sind wir im Nachteil. Dort bauen sie eine Arena und nutzen sie auch als Turnhalle, wogegen wir in der Schweiz eine Turnhalle haben, die wir auch als Arena nutzen. Daher eine 2 für die Schweiz. Finnland und Tsche-chien sind etwa auf derselben Stufe. Schweden schwingt im internationalen Vergleich obenaus mit einer 4.5.Brunner: Mehr als eine 2 gibt es für die Schweiz nicht. Im Vergleich zu Schweden 
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geht die Schere gar noch auf. Eine 5 für Schweden. Die Tschechen und Finnen sind auch nicht wesentlich besser dran als wir. Ihnen gebe ich eine 3 oder 3.5.Jansson: Ich gebe der Schweiz eine 2.5 und Schweden eine 4.5.
Studer: Die ersten Fragen waren zum 
runde. Wie hat sich Unihockey in den letzten zehn Jahren entwickelt?Jansson: Da gibt es nur eine Antwort: 
als vor zehn Jahren. Sie schiessen härter, laufen schneller und sind weit mehr be-reit, Spitzensportler zu sein.Kern: Das Unihockeyfeld misst wie vor zehn Jahren 20x40 Meter, aber damals 

hatten die Spieler viel mehr Platz als heute. Das Feld wird aufgrund der ver-besserten Fitness kleiner und kleiner. Die Spieler müssen heute schneller im Kopf sein, weil sie mit und ohne Ball -sen. Und sie müssen physisch besser sein, härtere Pässe spielen und schneller und variabler abschliessen können. Brunner: Auch das Umfeld hat sich ver-ändert. Es gibt heute mehr Teilzeitstel-len. Viele Trainer sind im Teilzeitpensum angestellt und etliche Clubs haben einen Nachwuchsverantwortlichen.
Studer: Welche Auswirkungen hat es  auf die Art des Spiels, dass heute Ent-

 den müssen?Jansson: Das Feld ist heute tatsächlich kleiner als früher. Während wir mit der Physis hier angelangt sind [er zeigt nach oben], sind wir bei den guten Händen und den richtigen Entscheidungen hier [deut-lich weiter unten]. Deshalb ist es heute einfacher zu verteidigen als anzugreifen. Selbst die besten Clubmannschaften ha-ben fast keine Vorteile durch Ballbesitz. Das zeigen die Zahlen: Während im Handball 75 Prozent der Tore aus Situa-tionen mit Ball erzielt werden, sind es im Unihockey nur 40 bis 50 Prozent.
Studer: Gibt es auch taktische Elemente, die in dieser Zeit besser wurden?

Brunner: Ja. Während die Teams früher ein System intus hatten, sind sie heute viel variabler. Das System wurde ge-nerell weniger wichtig. Vielmehr geht es heute vermehrt um die Art und Weise, wie die Spieler auf dem Feld denken. Wichtiger als Systeme sind Fragen wie: Gehen wir früher drauf?
Studer: Wenn wir noch kurz auf die Phy-sis zurückkommen, wo stehen wir in fünf, zehn Jahren? Sehen wir nur noch Elefan-ten, Riesen auf dem Feld?Kern: Irgendwann stossen wir an Gren-zen. Darum muss jetzt der nächste Schritt im Kopf erfolgen. Die Entschei-dungen müssen schneller erfolgen.

Jansson:ten fünf Jahren mit dem Ball so viel bes-ser werden, dass die defensive Spielweise nicht mehr erfolgversprechend sein wird. 
Ball so gut zu agieren, dass man ein Team aus fünf Robin Nilsberths kaputt machen 
Option mehr sein wird, nur defensiv zu stehen und Schüsse zu blocken.Kern: Wir diskutieren wöchentlich, wie wir uns in der gegnerischen Zone festset-zen können, wie wir den Ball dort so mo-nopolisieren können, dass wir ihn laufen lassen können und nicht in einen Block 
ter laufen. Dies ist extrem schwierig. Vor zehn Jahren hatten wir die Zeit, den Ball anzunehmen und zu schauen, wo unsere Kollegen stehen, um den Ball dann wei-terzuspielen. Heute können ihn die Spie-ler nicht einmal mehr richtig annehmen, sondern müssen ihn gleich weiterspielen. Und wenn sie es richtig gut machen wol-len, müssen sie wissen, welche Optionen sie haben, bevor sie den Ball am Stock haben. Und sie müssen ihn auch so ver-arbeiten können, dass sie diese Optionen zu nutzen in der Lage sind. Damit das Spiel wieder attraktiver wird, müssen die Spieler dies lernen.
Studer: Handelt es sich dabei um eine generelle Entwicklung?Jansson: Das ist so, aber es gibt erhebli-che Unterschiede. Während in Schweden fast alle Teams extrem abwartend auf-traten, zeigt der Trend in der Schweiz in eine andere Richtung. Die besten sechs, sieben Mannschaften sind in der Lage, sowohl tief als auch hoch zu verteidigen. 

Brunner: Wir erleben in der Schweiz momentan eine coole Entwicklung. Die 
Trainern geführt, die etwas konstruie-ren wollen und mit ihren Mannschaften 
kreieren. In Schweden hingegen ist das Gezeigte momentan oft reizlos. Man stelle sich das vor: Ich als Unihockey--nalpartie zwischen Dalen und Linköping nach vierzig Minuten aus der Halle, weil ich mich langweile.
Studer:  Wir haben jetzt in der Schweiz eine Spielweise, die richtig spannend sein 
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könnte. Was macht es da für einen Sinn, 
Jansson: Die Spieler sind nicht schuld an der langweiligen Spielweise in ihrem Land. Momentan ist es einfacher, vor-sichtig zu spielen. Ich verstehe, dass die Trainer so spielen lassen. Die Frage ist nur: Wollen wir Entertainment und viel-leicht ein paar Spiele verlieren oder wol-len wir alles gewinnen? Ich erinnere mich an ein Spiel mit Pixbo am Gothia-Cup. Ich fragte unseren Präsidenten Jan Inge Forsberg: «Es sind 10 000 Zuschauer in der Halle. Sie sind ein wenig begeistert, aber es sind keine Pixbo- und Linköping-Fans. Ist es okay, wenn ich extrem an-
wir dadurch 3:12 verlieren, aber es ist genauso möglich, dass wir 15:1 gewin-nen. Wäre ein solches Spiel nicht gut? Wir könnten es uns leisten, diese Punk-te zu verlieren.» Er gab zurück: «Ich will einfach gewinnen.» Und wir gewannen, 4:2, aber es war ein grässliches Spiel. Und am Ende befanden sich noch etwa 2000 Zuschauer in der Halle.Kern: Es macht durchaus Sinn, Schwe-
den besten fünfzig schwedischen Spie-lern solche, die uns voraus sind und uns helfen können. Und zwar weil sie rasch entscheiden können. Es gibt welche, die zwei, drei Leute auf sich ziehen und dann den entscheidenden Pass spielen können. Und als Folge dessen kann sich das Team in der gegnerischen Zone fest-setzen. Ich kann es als Trainer in jedem Training predigen, doch erst wenn es der Spieler in jedem Training vorgezeigt be-kommt, begreift er es.Ich habe dies in meiner Zeit in Chur er-lebt. Wir mussten damals in den Trainings härter ran als in der Meisterschaft. Diese hohe Trainingsintensität haben wir beim HCR jetzt auch, dank vier gleich starken Linien. Die Spieler müssen die schnellen Entscheidungen schon im Training fällen.
Studer: Es gibt auch die Ansicht, dass die Ausländer den Schweizern Spielpra-

xis wegnehmen und andere sich in den Clubteams nur noch verstecken.Kern: Hätten wir die letzte Saison auf dem siebten oder achten Platz been-det, hätte wohl keiner unserer Spieler in der Nationalmannschaft schnuppern dürfen. Weil wir aber vorne mitspielten, konnten sie sich besser präsentieren und damit ihre Chance auf ein Aufgebot vergrössern. Vier unserer Spieler konn-ten so ein erstes Länderspiel bestrei-ten und ihren Rucksack an Erfahrungen weiter füllen.
Studer: Siehst du aus deiner Sicht vieler-orts eine Strategie wie beim HCR?Brunner: Wir haben in der Schweiz zu viele Ausländer, die nicht besser sind als 

Schweizer. Diese Entwicklung sehen wir aus Verbandssicht ungern, nicht nur we-gen der Nationalmannschaft, sondern auch mit Blick auf die Finanzen der Clubs. Handkehrum bin ich um jeden erstklassi-gen Ausländer froh. Sie tun unserer Liga gut. Kim Nilsson beispielsweise füllte al-len NLA-Clubs die Halle und die Kasse, weil er ein äusserst attraktiver Spieler ist.Eine Strategie scheint nicht jeder Verein zu haben. Öfters sehe ich: Wir ha-ben noch etwas wenige Spieler, also ho-len wir zwei Ausländer. Ein Kollege will auch noch mitkommen, also haben wir drei. Die Verantwortlichen wissen aber gar nicht, was sie suchen.Kern: Meistens ist es auch schwieriger, 
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als einen Ausländer. Die Schweizer sind oft stark mit ihrer Region verwurzelt, so-dass ein Wechsel nicht in Frage kommt.
Studer: Ich möchte nun den Blick nach vorne werfen. Wie möchtet ihr, dass das Unihockey in fünf Jahren aussieht?Kern: Extrem wichtig ist mir, meinem Team die Siegermentalität einzuimpfen. 
ich, dass diese Entwicklung in meinem Team wie auch im gesamten Schweizer Unihockey anhält.Jansson: Ich stimme Rolf zu. Ich arbei-te an denselben Sachen mit der Natio-nalmannschaft. Als ich in der Schweiz 
und drei Schwächen der Schweizer. Die Schwächen waren, dass sie mit zu viel unnötigem Respekt spielen, dass sie am 
und dass sie zu wenig 360-Grad-Uni-hockey spielen. Und die Stärken sind, dass sie aggressiv spielen können und der Teamgeist extrem gut ist.Besonders wichtig ist mir, dass wir den unnötigen Respekt ablegen. Ich no-miniere darum lieber einen Spieler, der sich ein wenig überschätzt, als einen, der sich ein wenig unterschätzt, denn ich will genau dieses Selbstvertrauen signa-lisieren. Deshalb erklärte ich den Spielern auch, dass wir ohne unnötigen Respekt spielen müssen, selbst wenn wir gegen Schweden 1:9 in Rückstand liegen. Wir können nicht einfach einen Knopf drü-cken und plötzlich gewinnen wir. Wir müssen langfristig zeigen, dass es uns egal ist, gegen Schweden zu spielen oder Nilsberth gegenüberzustehen.Aber mein Hauptthema ist das Spiel 
den nächsten fünf, zehn Jahren am Ball so sehr verbessern, dass es bei jedem 
Gefühl will ich als Zuschauer haben und eigentlich auch als Nationaltrainer oder Coach, denn ich liebe solche Sportarten.Brunner: Meine Vision für unseren Sport sitzt links und rechts von mir. Ich habe es satt, mit der Nationalmannschaft immer nur Dritter zu werden. Darum brauche ich Typen an der Spitze der National-mannschaften, die den «Winning Spirit» verkörpern und ihn den Spielern auch vermitteln können. Ich liebe es, wie die Schweizer Herren-Nationalmannschaft seit einem Jahr auftritt, diese respekt-lose Art, wie sie das Ganze angehen.

Erfreuliches zeigt auch ein Blick zur U19-Nationalmannschaft. In ihr gibt es Spieler, die in ihrem Leben dreimal ge-gen Schweden gespielt haben und noch nie verloren haben.
Studer: So weit zum Schweizer Uniho-ckey. Wohin geht die Reise international?Kern: Ein wichtiger Faktor wird sein, wie gross künftig die Anerkennung fürs Uni-hockey sein wird. Sollte es irgendwann möglich sein, den Lebensunterhalt mit diesem Sport zu bestreiten, dann wird dies eine viel stärkere Entwicklung be-wirken, als wenn er immer eine Rand-sportart bleibt.Brunner:die Schweizer Richtung entwickelt und nicht in die schwedische.Jansson: Ich halte den «Swiss Way» auch für interessanter als den «Swedish 

ver verteidigen, mit mehr Pressing ohne Ball spielen und initiativer am Ball auf-treten wollen. Extrem wichtig ist dabei, dass diese Spielweise nicht nur mehr Unterhaltung bietet, sondern dass sie der Mannschaft auch Vorteile bringt. Sonst stirbt diese Entwicklung.
Studer: Kannst du ein konkretes Beispiel nennen, was du unter dynamischerem Spiel mit und ohne Ball verstehst?

Jansson: Ich will, dass meine Spieler den Gegner mit cleveren, ziemlich kleinen Bewegungen gute Fragen stellen. Das heisst: Sie sollen nicht stehend Pässe zwischen Point und Flügel hin- und her-schieben, sondern den Gegner zum Kompensieren zwingen. Machen sie das gut, dann können sie Druck erzeugen und Tore schiessen.Genau daran arbeitete ich mit Pixbo während meinen vier Jahren. Dies führte dazu, dass der FC Helsingborg in der 
vor uns hatte, dass seine Spieler gar 
gehen. Sie standen in Ballbesitz in ihren eigenen Ecken. Und wir wussten keine Antwort darauf, da wir einfach kein «full core pressing» spielen konnten. So wurde es eine Serie von Schachspielen, die wir am Ende 2:4 verloren.
Studer:viel mit den Trainern zu tun. Welche Art Trainer brauchen wir, um eure Vision vom Spiel hinzubringen? Brunner: Wir haben in der Schweiz eine sehr gute Trainerausbildung. Diesen Weg können wir weitergehen. Wichtig ist uns im Verband aber auch die frucht-bare Zusammenarbeit zwischen Natio-nal-, Auswahl- und Clubtrainern. Sie sol-len sich gegenseitig inspirieren, Inputs und Feedbacks geben.
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Viel Energie investieren wir im Ver-band in den «Swiss Way». Gedanklich entstand dieses Projekt nach der WM 2014. Aus Frustration über den vierten Rang hatte ich mich damals wie folgt geäussert: «Ich hätte die Schweden er-kannt, hätten sie keine T-Shirts getragen, die Finnen und die Tschechen auch, aber die Schweizer hätte ich nicht erkannt.» Wir stellten uns die Fragen: Was sind wir eigentlich? Was wollen wir? Wie wollen wir uns auf dem Spielfeld präsentieren? Im Herbst 2016 sollten wir den «Swiss Way», das Ausbildungskonzept und die Philosophie präsentieren können.

Kern: Elementar für jeden Trainer ist auch, dass er seine Vorstellungen gut verkaufen kann, damit die Mannschaft auch umsetzt, was er anstrebt. David -spekt, den er sich erarbeitet hat, der perfekte Verkäufer. Ich merke, dass die Spieler seine Zusammenzüge gerne be-suchen und mit anderen, neuen Ideen zurückkommen.
Studer: Was begegnet dir denn bei den Club- und Nachwuchstrainern?Jansson: Die Nachwuchstrainer sind in der Schweiz gut ausgebildet. Sie haben nicht immer Ideen, aber dort habe auch ich eine wichtige Aufgabe. Ich könnte ohne Probleme alle meine Ideen erzäh-len. Ich habe ein genügend gutes Selb-

stvertrauen, um zu wissen, dass ich sie sowieso am besten umsetzen kann.Jeder Trainer muss sein eigenes Fran-
ein bisschen bei Rolf Kern abkupfern, ein bisschen bei David Jansson, ein bisschen bei hmhmhm, und darauf seine Philo-sophie gründen. Leider gibt es zu viele, die einfach Copy-Paste machen wollen.
Studer: Wie siehst du die Zusammenar-beit von Club- und Nationaltrainer?Jansson: «My way or the highway», dachte ich vor zehn Jahren noch. In zwi - schen habe ich verstanden, dass es viele 

gute Trainer gibt, die meine Ideen wei--er. Deshalb sah ich es nicht so gerne, dass in meinem ersten Aufgebot fast nur Spieler von Malans, GC, Wiler und 
Anschein, dass ich nur diese vier Teams in Augenschein genommen hätte. Dabei hatte ich ja erst mit meiner Arbeit be-gonnen, als die Meisterschaft schon beendet war. Ich wusste auch, dass nur diese vier von den Zusammenzügen 
mittlerweile eine grössere Vielfalt gibt.
Studer: Bist du denn ein Trainer, der vielen Spielern eine Chance geben will, oder setzt du mehr auf Kontinuität?Jansson: Ich verfüge über etwa acht, 

neun Spieler, denen ich viel Vertrauen entgegenbringe und die ich auch dann 
zug mal schlecht gespielt haben.Zu Beginn meiner Amtszeit dachte ich, dass ich nur 13 gute Spieler habe und so an die WM 2016 in Riga fahren werde. Aber dann ergab sich jene interessante 
wegen einer Terminkollision für die EFT in Lausanne nur zeitweise zur Verfügung standen und ich dennoch 23 Feldspieler 
plötzlich habe ich jetzt etwa 27 Spieler 
spielen. Diesen Konkurrenzkampf ge-niesse ich momentan.
Studer: Kehren wir nochmals zur Nach-wuchsförderung zurück. Was braucht es, damit diese Spieler in fünf, zehn Jahren immer noch verfügbar sind für die NLA-Mannschaften und für die Na-tionalmannschaft?Brunner: In erster Linie braucht es harte Arbeit von Seiten der Spieler.Kern: Beim Trainingsaufwand liegt noch viel Potenzial brach. Wollen wir besser werden, müssen wir trainieren. Mit den 
sind wir auf dem richtigen Weg. Gleich-zeitig braucht es bessere Trainer. Am besten solche, die selber gespielt haben und darum wissen, was in welcher Situa-tion zu machen ist.Jansson: Das sehe ich genauso. Ausser-dem brauchen wir athletisches Uniho-c key. Dazu habe ich ein Beispiel, wie es nicht sein sollte: Im Rahmen des Men-torenprogramms von swiss unihockey begutachtete ich ein U16-Spiel, in dem ein Team zu sehen war, das im 2-2-1 verteidigte und bei Ballgewinn in dieser Aufstellung blieb. Das heisst: Niemand bewegte sich. Die Spieler verharrten auf ihren Positionen, 2x20 Minuten lang. Ähnliches erlebte ich in Schwedens Leis-tungszentrum. Ich betreute 17-jährige Spieler, die davon überzeugt waren, dass 
derselben Aufstellung antreten müssen.
Studer: Wir sprachen im Rückblick über die Rahmenbedingungen, die Infra-struktur, die Aufmerksamkeit und das -sche hättet ihr für die Zukunft?Kern: Zuerst bräuchten wir eine Are-na. Mit dieser hätten wir höhere Zu-
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